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S; rot: ein Piſtol mit. Sie können doch nicht un- empfand, wieviel fie um ſeinetwillen gewagt 
2 Siebe und Ehrgeiz bewaffnet gehen!“ hatte. Es ging nicht, daß er ſie allein durch 
Frei nach dem Engliſchen von Arthur Zapp. „Mein Stock genügt mir. Aengſtigen Sie die Nacht zurückreiten ließ. Er wollte ihr 


bs (Fortſetzung.) ſich meinetwegen nicht, ich bin gleich zurück.“ Zartgefühl ſchonen und nicht zeigen, daß er ſie 


Witchell ſchwang ſich ſchnell auf das Pferd, erkannt hatte. Unter irgend einem Vorwand 

N : Bese derben) . Idas am Thor ſtand, und fprengte in vollem wollte er ihr Geſellſchaft leiſten oder doch 
ein,“ antwortete Kapitän Witchell, „ich 
war ſoeben in ſeiner Hütte. Binde 


Galopp hinter Adele her, die er an dem Zopf wenigſtens ihr folgen, um im Falle einer 


wo Du hältſt und 
geh' ſogleich zu Sampſon. Sage 
ſeiner Frau, daß ſie nicht ver⸗ 
gißt, dem Kranken die Arznei, 
die ich ihr brachte, zu geben.“ 

Adele hatte das Geſpräch, 
während ſie fortritt, gehört. 
Witchell begab ſich, nachdem er 
noch einen Blick auf die ſich 
entfernende Geſtalt geworfen 
hatte, in ſein Zimmer zurück 
und las das Billet. 

Seine Stirn zog ſich in 
Falten, dann erhob er ſich, trat 
an das Fenſter und ſah, wie 
der Bote eben im Begriff war, 
in den Wald am Gee einzu- 
biegen. 

Er warf Devene das 
Briefchen hin. 

„Da leſen Sie, man will 
uns heute Nacht überfallen. 
Ich denke, die Schufte ſollen 
Uns nicht unvorbereitet finden. 
Holen Sie Gewehre und Piſtolen 
aus dem Waffenſchrank und 
laden Sie dieſelben. Dann 
rufen Sie Ben und John 
Harris und laſſen Sie die 
Thür und Fenſter verrammeln. 
Ich will jetzt dem Boten folgen 
und verſuchen, mehr aus ihm 
herauszubringen, ich bin bald 
wieder da.“ 

„Nicht doch, Witchell. Es 
wäre der reine Wahnſinn, ſich 
der Gefahr auszuſetzen, den 


Schurken geradenwegs in die 


Arme zu laufen.“ 


¢ und an ihrer Stimme erkannt hatte. Er Gefahr zu ihrem Schutze bereit zu cies 
das Pferd dort an, Schon hatte Adele die 


Lich⸗ 
tung hinter ſich und war in 
dem waldumſchatteten Sumpf⸗ 
land verſchwunden. 

Ihr Herz war von der Bez 
ſorgniß erfüllt, ſie könnte mit 
einem der wilden Geſellen zit: 


ſammentreffen, die vielleicht hier 
herumſtreiften, um das Terrain 
zu rekognosziren, auf welchem 
ſie ihre Unthat ausführen 
wollten. 

Wo mochte wohl der Reiter 
geblieben ſein, den ſie auf 
ihrem Herritt gehört hatte? 

Ihr Pferd ſtrauchelte und 
zeigte Spuren der Ermüdung, 
lie ſtreichelte es ermuthigend, 
Der Weg durch das ſumpfige 
Terrain war nicht mehr jo 
dunkel wie vorher, da der Mond 
höher geſtiegen war. 8 

Nero war ihrem Pferde 
vorausgelaufen, plötzlich ſtieß 
er jenes kurze Bellen aus, mit 
dem er das Herannahen eines 
. anzukündigen pflegte, 

„Bayard“ ſtand ſtill und 
ſpitzte die Ohren. 

Ein Reiter kam gerade auf 
Adele zu. 

Ihr erſter Gedanke war, 
umzukehren, um bei Mitchell 
Schutz zu ſuchen. ‘ 

Kaum aber hatte fie das 
Pferd gewendet, um dieſen 
Gedanken auszuführen, als 


— auch ſchon der Reiter an ihrer 


Seite war und den Zügel ihres 


Pferdes ergriff. 


„O, ich fürchte mich nicht.“ = 
„Nehmen Sie wenigſtens 2 ye : > 
9e : Japaniſche Sautenfpielerin. (Mit Text auf Seite 72.) 


= „herunter mit dem Viſir, 
ſchöner Ritter!“ höhnte Lanier, 


ed 


7 


indem er ihr den Hut abriß, ſo daß ihr auf⸗ 
gelöſtes Haar lang über ihre Schultern wallte. 
Er rieb ein Zündholz am Sattelknopf an und 
leuchtete ihr in's Geſicht, während er mit 
heiſerem Lachen ſagte: 

„Eine recht paſſende Stunde für einen 
Spazierritt!“ 

Aus Adele's Antlitz war alles Blut ges 
wichen, fie hatte die Lippen feſt aufeinander 
gepreßt, während ihre dunklen Augen weit ge⸗ 
öffnet waren, wie die eines geſcheuchten Rehes. 
Ihr jäher Schrecken wurde noch vermehrt 
durch den Ausdruck ſeiner auf ſie gerichteten 
Blicke. Ein unheimlicher Blitz ſprühte aus 
ſeinen blutunterlaufenen Augen. Wuth und 
Scham, von ſtarkem Branntweingenuß bis zum 


Delirium erhitzt, drückten ſich darin aus. Sie 


merkte mit Schaudern, daß der Mann vor ihr 
nicht ſeiner geſunden Sinne mächtig war. 
„Ich erkannte Dich, falſche Schlange,“ 
ziſchte er ihr, ſich zu ihr herniederbeugend, in's 
Dir, „ich erkannte Dich und folgte Dir. 
Wäre dieſes verwünſchte Thier ausdauernder, 
ich hätte Deine fromme Abſicht vereitelt. So 
gelang es Dir, Deinen theueren Geliebten zu 
veranlaſſen, daß er uns mit ſeinen Büchſen 
und mit ſeiner ſchwarzen Leibgarde empfängt. 
Glaube nicht, daß Dir das ungeſtraft hingeht. 
Du ſollſt es mir büßen, daß Du mich um 
dieſes elenden Yankees willen verſchmäht haft, 
Er ſoll Dich nicht haben, Niemand ſoll es, 
denn ich will Dich zur Zielſcheibe der größten 
Schmach machen — ah, Du biſt bewaffnet.“ 
Er griff nach der Piſtole, die ſie eben aus 
dem Gürtel genommen hatte, und verſuchte, ſie 
ihr zu entreißen. Ihre zarten Finger ſchienen 
io wie von Stahl zu ſein, jo fejt hielten 
ie die Waffe umſchloſſen. Da ließ ſie plötz— 
lich die Piſtole los, ſie bemerkte, daß ihm 
während des Kampfes der Zügel ihres Roſſes 
entfallen war — ein ermunternder Zuruf, ein 
Schlag und , Bayard" ſprengte in der Richtung, 
welche ſie in ihrem erſten Schreck hatte ein— 
ſchlagen wollen, nach dem Hauſe Witchell's 
davon. ; a 
Bevor ſich Lanier von ſeiner Ueberraſchung 
erholte, war ſie ihm jhon um eine nicht un- 
bedeutende Strecke voraus. Alſo zu dem 
tödtlich gehaßten Witchell flüchtete ſie vor ihm! 
Wahnſinnige Eiferſucht fachte ſeine Erre— 
gung zu blinder Wuth an. Er war von Natur 
gerade nicht ſehr tapfer, aber ſeine Leidenschaft, 
verbunden mit ſeinem Rauſch, erhitzten ſein 


Blut zu ſtürmiſcher Verwegenheit. 


Er wollte ihr folgen und Beide tödten. 
Ein Fluch entſchlüpfte ſeinen Lippen, als er 
ſah, wie ſie ſchon die Lichtung erreicht hatte. 

„Halt an, oder ich feuere!“ rief er ihr nach. 
Doch in demſelben Moment vernahm er einen 
Ruf freudiger Ueberraſchung, den Adele aus⸗ 
ſtieß. Ein Reiter näherte ſich ihr von der 


anderen Seite her. 


„Sie — Kapitän Witchell — Gott fei 
Dank!“ hörte er ſie ausrufen. 

Dieſer Name wirkte wie ein Blitz auf ihn. 

Seine Wuth legte ſich bedeutend. Wohl 
kochte in ihm wüthender Grimm, aber jeine 
Nerven waren ſchwächer als ſein Haß. Er 
konnte ſich eines leichten Fröſtelns nicht er- 
wehren bei der Erinnerung an die Lektion, 
welche ihm Kapitän Witchell in Malta ertheilt 
hatte. Während er noch zögerte, ſeinem 


Gegner ſich gegenüberzuſtellen, vernahm er 


hinter ſich nahes Pferdegetrappel. Er blickte 
ſich um und ſtieß dann einen eigenthümlichen 
Pfiff aus, der in gleicher Weiſe erwidert 
wurde. Eine Minute ſpäter hielt Derrick an 
jeiner Seite. 

„Zum Teufel, wo treibſt Du Dich herum, 
Lanier?“ redete ihn dieſer an. „Warum 


e Du Dich ſo heimlich davon, ohne ein 


ort zu ſagen?“ 


„Ich hatte Urſache, zu vermuthen, daß mau 
dem Kapitän 1190 Plan verrathen würde. 
Ich machte mich deshalb auf, um zu reko⸗ 
gnosziren, glaubte aber, zur rechten Zeit wieder 
zurück zu ſein. Wo ſind die Anderen?“ 

„Hinter mir. Woher kam Dir denn dieſe 
plötzliche Vermuthung, und was haſt Du nun 
ausgekundſchaftet?“ 

„Daß aus unſerem Vorhaben nichts werden 
kann, denn Witchell weiß Alles.“ 

„Wie zum Henker konnte das geſchehen? 
Wer hatte noch außer uns Kunde von unſerem 
Vorhaben?“ 

„Die Augen der Liebe ſind ſcharf. Deine 
Schweſter wußte um unſere Expedition und 
ſie iſt in Männerkleidung in Witchell's Haus 
gegangen, ihn zu warnen.“ 

„Adele bei ihm, in ſeinem Haus! Das 
lügſt Du, nimm das augenblicklich zurück!“ 

„Wenn Du mir nicht glauben willſt, ſo 
überzeuge Dich mit eigenen Augen. Dort 
unten ſtehen ſie, ſie ſind abgeſtiegen von den 
Pferden.“ * 

Derrick ſah in der That in der Richtung, 
die ihm Lanier wies, zwei Geſtalten neben- 
einander ſtehen. Eben kamen die beiden Ge— 
fährten an. 

„Dort iſt unſer Mann!“ rief ihnen Derrick 
zu. „Wartet hier, ich habe mit ihm zuerſt 
noch allein etwas abzumachen. Miſcht Euch 
nicht hinein, ich werde allein mit ihm fertig.“ 

Er ſprengte hinüber nach der Stelle, wo 
er die beiden Geſtalten weilen ſah. 

Adele ſtand an einen Baum gelehnt. 
Witchell hielt ihre Hände in den ſeinigen. Als 
jie vor Lanier geftüchtet und des Kapitäns an⸗ 
ſichtig geworden war, hatte ſie ihm die Hände 
mit jenem Aufſchrei hingeſtreckt, den ihr Ver— 
folger vernommen hatte. Dann aber hatten 


jie die Aufregung der letzten Stunden, Die: 


Furcht und nun auch die Scham überwältigt, 
ſie ſchwankte im Sattel und Witchell kam 
gerade noch zur rechten Zeit, um ſie vor dem 
Sturz vom Pferde zu bewahren. Das Gefühl 
der Ohnmacht, welches ſie zu überkommen 
drohte, verſcheuchte Witchell ſchnell, indem er 
einen Zweig von einem Baume abbrach und 
den daran haftenden Thau auf ihr Geſicht 
ſpritzte, wodurch ſie ſich erfriſcht und neu belebt 
fühlte. Sie lehnte ſich an den Baum und 
verbarg ihre vor Scham und Bangigkeit here 
vorquellenden Thränen in dem Schleier ihres 
dichten Haares. 

Tief bewegt ſtand Kapitän Witchell vor 
ihr, er legte ſanft ſeine Hand auf ihren Arm 
und flüfterte theilnahmsvoll! 

„Beruhigen Sie ſich, Miß Holman!“ 

Sie ſchlug das Haar zurück und ſtöhnte, 
ihre Blicke verſchämt vor den ſeinigen nieder— 
ſchlagend: : 

„Was müſſen Sie von mir denken, Kapitän 
Witchell?“ 

„Daß Sie mein guter Engel, ein tapferes, 
treues Weib ſind, daß Sie mein Leben gerettet 
haben,“ antwortete er in innigem Tone. 

Die Erinnerung an die Gefahr, in der 
ſein Leben noch immer ſchwebte, kam ihr bei 
dieſen Worten plötzlich wieder. y 

„O, Kapitän Mitchell, retten Sie ſich, ehe 
es zu ſpät iſt. Man wird Sie überfallen und 
Sie ſind ohne Hülfe, ohne Waffen. Der mir 
folgte, war einer von denen, die Ihnen den 
Tod geſchworen haben. Fliehen Sie auf der 
Stelle, bringen Sie ſich in Sicherheit, ich be⸗ 
ſchwöre Sie — ſchnell, ſchnell!“ 

„Wie können Sie glauben, daß ich Sie in 
dieſer Lage allein laſſen werde! Geſtatten 
Sie mir, daß ich Ihnen auf Ihr Pferd helfe. 
Mein Gott, wie kalt Ihre Hände ſind und 
wie Sie zittern! Armes Kind! Fürchten Sie 
nichts mehr, ich begleite Sie nach Hauſe.“ 


* * y wt AS E 
Ihr Leben tft bedroht. Sehen Sie, dort 
kommen ſchon die Meuchler! Himmel, mein 
Bruder iſt bei ihnen!“ E 

Derrick ſprang aus dem Sattel und rannte, 
das Piſtol in der erhobenen Hand, auf die 
Beiden zu. Sie ſah ſein ſtarres, entſchloſſenes 
Geſicht und ein tödtlicher Schreck bemächtigte 
ſich ihrer. 

Jeder andere Gedanke trat vor dem einen 
zurück: das Leben Witchell's zu retten. 

„Derrick, höre mich an,“ flehte ſie in er⸗ 
ſchütternden Tönen. 

Doch der Bruder ſchob ſie ungerührt bei 
Seite und trat auf Witchell zu. 

„Deine Stunde hat geſchlagen, elender 
Verführer!“ knirſchte er, ſeine Waffe auf 
Witchell richtend. 

Bevor er jedoch ordentlich zu zielen ver⸗ 
mochte, warf ſich ihm Adele in den Arm und 
hielt ihn ſeſt. 

„Du kannſt, Du darfſt ihn nicht tödten, 
Derrick!“ rief ſie verzweiflungsvoll aus. „Er 
war es, der Dich aus den Händen der betrun- 
kenen Neger errettete, er war es, der für Dich 
den Arzt holen ließ und während Du in 
Fieberphantaſien lagſt, an Deinem Lager 
wachte. Willſt Du den Mann tödten, der Dir 
das Leben rettete?“ 

„Ich danke ihm das nicht, denn beſſer todt 
ſein, als entehrt. Er iſt nicht nur der Feind 
unſeres Landes, er iſt der Feind unſerer 
Familie, die er entehrte. Laß mich los, nichts 
kann mich bewegen, ihn zu ſchonen.“ 

„Derrick, ich flehe Dich an, um meinet⸗ 
willen —“ 

„Um Deinetwillen?“ rief er mit einem 
Lachen, daß ihr in die Seele ſchnitt. „Was 
biſt Du mir noch nach dieſer Nacht, Verworfene, 
die Du namenloſe Schmach auf unſeren makel⸗ 
loſen Namen, auf Deinen armen, alten Vater 
gebracht? Weg von mir!“ 

Dieſe Worte trafen ſie ſchwerer, als es 
Schläge gethan haben würden. Sie zog ihre 
Hand zurück und taumelte halb von Sinnen 
rückwärts. 

(Fortsetzung folgt.) 


Aus ſtürmiſcher Seit. 


Geſchichtliche Skizze von Hermann Alsleben. 


> (Nachdruck verboten.) 


> 
T: den Septembermetzeleien der großen 
Revolution fiel auch ein Opfer wegen 
des Verbrechens, mit der geliebten 
Freundin, der Königin, in Briefwechſel 
geſtanden zu haben; dafür wurde ſie maſſakrirt 
und profanirt, aber auch geheiligt, denn der 
Name Princeſſe de Lamballe lebt in der 
Geſchichte. 

Sie hatte jene galante Epoche unter 
Ludwig XV. noch miterlebt; es war eine tolle 
Zeit. Alle Augenblicke ſah der Hof eine neue 
Favoritin. Auf die Chateauroux (Cotillon 1.) 
folgte Lenormand d'Etoiles (Cotillon II.), dann 
die Dubarry (Cotillon III.) und dazwiſchen 
Madame Dieſe und Jene. 

Da heirathete der Dauphin die öſterreichiſche 
Erzherzogin Marie Antoinette, und das junge 
Ehepaar von 15 und 16 Jahren lebte an 
dieſem verderbten Hofe. Welch' traurige Schule 
der Koketterie und des Luxus für die junge 
Frau, die drei Jahre jpater Königin wurde! 
Das Volk wußte bald Allerlei zu erzählen von 
der „Oeſterreicherin“, wie man ſie kurzweg 
nannte. Die achtzehnjährige Fürſtin von 
Lamballe bekleidete bei ihr die Stelle einer 
Ober⸗Intendantin ihres Haujes. 

Der erſte Schlag, welcher der königlichen 


„Nicht um mich, um Sie handelt es ſich.] Macht verſetzt wurde, war ohne Zweifel „Le 


Mariage de Figaro“ von dem geiftvollen Beau: 
marchais. Das Stück wurde verboten, aber 
der Autor war ein unternehmender Charakter 
und kannte die Welt. Er wollte durch den 
Kanal der großen Herren zum Publikum ge⸗ 
langen und durch folgendes Wort verwandelte 
er viele ſeiner Feinde in Protektoren: „Nur 
Keine Geiſter fürchten kleine Schriften!“ 

Man verwendete ſich beim König wegen 
der Erlaubniß; das Manuſkript wanderte nach 
Verſailles und wurde dort vorgeleſen. 
„Schlecht, ſchlecht!“ unterbrach Ludwig XVI. 
mehrere Male, „um keinen Preis ertheile ich 
die Erlaubniß zur Aufführung dieſes Stückes.“ 

Endlich wurde eine Privatvorſtellung ver⸗ 
anſtaltet. Man vertheilte die Billets an die 
diſtinguirteſten Perſonen der Stadt; aber der 
Konig ließ den Saal mit Militär beſetzen. 
Dieſes unzeitgemäße Verbot wirkte äußerſt 
aufregend und es ertönte vielfach der Ruf: 
„Druck! Tyrannei!“ Beaumarchais machte Be⸗ 
kauntſchaft mit den Zellen der Baſtille; unter⸗ 
Ciel, aber erntete ſein Stück enthuſiaſtiſchen 
Erfolg. Die öffentliche Meinung hatte zum 
erſten Male ſich gegen die königliche Autorität 
aufgelehnt. 

Die capriciöſe Marie Antoinette konnte 
ihre Neugier, das Stück zu ſehen, ebenfalls 
nicht unterdrücken. Der Due d' Aumont ver: 
langte von Beaumarchais eine kleine Loge für 
Damen, welche der Aufführung beiwohnen 
wollten, ohne jedoch geſehen zu werden. „Herr 
Herzog,“ antwortete Beaumarchais, „wenn 
Damen ſich nicht ſcheuen, ein Schauſpiel zu 
ſehen, daß ſie für unanſtändig halten, ſo 
brauchen ſie ſich auch nicht zu geniren, ſich 
vor aller Welt zu zeigen. Man muß ein 
Stück entweder anerkennen oder verachten und 
im letzteren Fall davon fern bleiben.“ 

Im Gefolge der Königin waren zwei 
Damen; hören wir, wie das Publikum über 
fte urtheilte. 

„Da iſt unſere Königin,“ ſagte ein Greis 
zu ſeinem Nachbar, „und bei ihr Madame 
Eliſabeth und die Fürſtin von Lamballe, zwei 
Engel!“ fügte er hinzu. „Ohne ihre Wohl⸗ 
thätigkeit wäre ich vor Elend geſtorben, und 
dabei bin ich Ritter vom heiligen Ludwig; 
aber die Miniſter des alten Königs hatten die 
Grauſamkeit, mir den Preis meines Blutes zu 
verweigern. Meine Verzweiflung war groß. 
In einem Augenblick der höchſten Noth ging 
ich nach Klein-Trianon, um mich ins Waſſer 
zu ſtürzen; aber Gott ſandte mir einen Retter, 
ich wurde herausgezogen, und als ich meine 
Augen öffnete, ſehe ich zwei junge Frauen bei 
mir, welche ſich mit Güte nach meinem 
Schickſal erkundigten. Ich erzählte ihnen 
Alles; ſie verſprachen mir, ſich für mich zu 
verwenden, und am nächſten Tage erhielt ich 
ein königliches Penſionsdekret. Und das ver⸗ 
danke ich der Fürſtin von Lamballe und der 
Madame Eliſabeth.“ 

Und der alte Ritter vom heiligen Ludwig 
war dem Weinen nahe. Bald darauf ſpielte 
die traurige Halsbandgeſchichte der Königin. 
Die Hofjuweliere Böhmer und Baſſenge hatten 
ſeit lange die ſchönſten Diamanten, welche im 
Handel zirkulirten, geſammelt, um ein Hals⸗ 
and mit drei Reihen daraus zu machen, 
welches ſie der Königin anboten; der Preis 
war 1600000 Francs. Aber der Augenblick 
war ſchlecht gewählt für eine ſolche Acquiſition; 
ſchon ertönten von allen Seiten die Worte: 
„Reform! Verminderung der Steuern!“ Und 
der Schatz war zu ſehr angegriffen, als daß 
man anderthalb Millionen daraus hätte enk⸗ 
nehmen können. Ludwig XVI. fand die Dia⸗ 
manten ſehr ſchön, aber verweigerte, ſie zu 
kaufen. Auch Marie Antoinette, obwohl f 
das Halsband nicht genug bewundern konnte 
und laut ihre Luft bezengte, es zu befiken, 
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fügte ſich doch bald der Anſicht des Königs. 
Jetzt begann der ſo bekannte Betrug, den 
die intriguante Gräfin von Lamotte, welche 
ſich an Marie Antoinette rächen wollte, mit 
dem Kardinal von Rohan ſpielte, der das 
Halsband für die Königin kaufte. Es zeigte 
ſich im Parlamentsprozeſſe, daß dieſe von der 
ganzen Sache nichts wußte. : 

Rohan hatte einen braven Diener, 
Namens Armand. Dieſer, aufgebracht über 
die ee; welche ſein bekrogener Herr 
ae Hofe erfahren, ſchwur der Königin ewige 
Rache. ik 
Die Prinzeſſin Lamballe ſuchte häufig Zer⸗ 
ſtreuung gegen die Langeweile des Hofes; ſie 
machte oft Spazierfahrten in den schönen Um⸗ 
gebung von Verſailles. Bei dieſen Promenaden 
war es ihr aufgefallen, daß ifr jedesmal ein 
junger eleganter Kavalier zu Pferde begegnete 
und mit beredtem Blicke ihre edlen und 
graziöſen Züge, ihr entzückendes Lächeln und 
ihre jchönen, blauen Augen betrachtete. Dieſer 
ſtille Kultus mißfiel ihr zwar nicht; aber ſie 
hätte gern gewußt, wer der junge Mann ſei. 
Sie ließ Erkundigungen einziehen; aber Nie 
mand kannte ihn. Dieſes Geheimniß reizte 
die Prinzeſſin noch mehr an, Näheres fr er⸗ 
fahren, und am nächſten Morgen beauftragte 
ſie ihren Diener, dem Fremden nachzufolgen. 
Dieſer brachte die Nachricht zurück, daß er 
weder in Verſailles, noch in der Umgegend 
wohne, ſondern in Paris, daß er im Hotel des 
ee Rohan abgeftiegen ſei und Armand 
heiße. 


Um dieſe Zeit gingen große Veränderungen 


im Staatsleben vor. Die Stände wurden nach 
Verſailles berufen, und während Dieſe riefen: 
„Es lebe der König!“ ſammelte ſich vor dem 
Schloß eine wilde Menge an und verlangte, 
die Königin ſollte mit ihren Kindern auf dem 
Balkon erſcheinen. ; 

„Sie ſoll ſich nicht mehr in die Regierung 
miſchen!“ rief unten eine Stimme. - 

„Ja,“ fügte eine andere hinzu, „und das Volk 
ſoll nicht mehr vor dem Könige niederknien.“ 

Dieſer Gebrauch beſtand nämlich bis zum 
Jahre 1789. Der Adel und der Klerus hatten 
allein das Recht, ſtehend mit dem Könige zu 
ſprechen, die Mittelſtände, Magiſtrate, Bürger 
u. ſ. w. waren verpflichtet, das Knie vor dem 
Souverain zu beugen. 

Der Volkswille ſtürzte die Baſtille und der 
König mußte nach Paris. Im Schloſſe zu 
Verſailles herrſchte große Verwirrung und 
Unruhe. 

An dieſem Tage bemerkte der Poſten im 
Hofe einen Mann, in einen blauen Tuch⸗ 
mantel gehüllt, den Hut tief in's Geſicht ge⸗ 
zogen, der Alles genau beobachtete, was vor⸗ 
ging. Derſelbe entfernte ſich, um jedoch bald 
darauf von der anderen Seite eine kleine 
Treppe hinaufzuſteigen, welche zu den Geez 
mächern der Frau Lamballe führte. Er trat 
ohne Weiteres ein. N 

Eine junge Frau jap auf dem Sopha, 
ſorglos in ihren Locken ſpielend. Beim Anblick 
des Fremden wollte ſie zum Klingelzug eilen; 
aber er verhinderte ſie daran und, indem er 
Mantel und Hut abwarf, rief er: „Prinzeſſin 
Lamballe, ſeit vierzehn Tagen kommen Sie 
nicht mehr zu unſerem Rendezvous, ich bin 
daher genöthigt, Sie in Ihrem Palaſt auf⸗ 
zuſuchen.“ 

Beim Anblick des Ritter Armand ſtieß die 
Prinzeſſin einen durchdringenden Schrei aus, 
der junge Mann aber verbeugte ſich reſpektvoll 
vor ihr. „Fürchten Sie nichts, Madame,“ 
ſagte er ruhig, „haben Sie Mitleid mit einem 
Unglücklichen, der Ihretwegen leidet. Als wir 
uns öfter begegneten, ſchickten Sie mir Ihre 
Leute nach, um Erkundigungen über mich ein⸗ 
zuziehen. Dies zeugt von Intereſſe.“ 


„Kein Wort mehr, mein Herr,“ unterbrach 
ihn die Prinzeſſin mit Würde, „erinnern Sie 
ſich, welchen Reſpekt Sie mir ſchuldig ſind.“ 

„Gott behüte mich, Madame, daß ich im 
Geringſten die Rückſicht verletze, die ich Ihrem 
Geſchlechte ſchulde. Ich weiß, daß die Prin⸗ 
zeſſin Lamballe ebenſowohl Achtung als Liebe 
verdient von allen denen, welche das Glück 
hatten, ſich ihr zu nähern. Ihre Tugenden, 
Madame, ſind anerkannt; Sie haben ſich die 
Reinheit Ihrer Sitten bewahrt inmitten dieſer 
leichtſinnigen 1 

„Wer giebt Ihnen das Recht, darüber zu 
urtheilen? ““? 2 

„Ich komme zu dem Zweck dieſes Beſuches. 
Der König iſt jetzt in Paris, der Umſturz des 
Thrones —“ PEAS 

„Was wagen Sie zu ſagen?“ ee 

„Eine für die Anhänger diefer Monarchie 
traurige Wahrheit. Das goldene Zeitalter tit 
vorbei, es beginnt das eiſerne, auf die Feſte 
werden die Morde folgen.“ RR 

„Mein Herr,“ unterbrach ihn lebhaft die 
Prinzeſſin, „ich weiß, daß Sie Sekretär des 
Kardinals Rohan find , Diejes erbittertften 
Feindes der Königin; was Sie da jagen, deutet 
auf ein ſchreckliches Komplott, Sie werden Jyre 
Worte vor Gericht wiederholen; es iſt gut, daß 
man wiſſe, aus welchen Kreiſen die Revolution 
ſtammt.“ 

Sie erhob ſich, um zu ſchellen; aber Armand 
ſchnitt ohne Weiteres die Klingelſchnur ab. 

„Im Namen des Himmels, Wahnſinniger, 
was wollen Sie?!“ 5 
„Hören Sie mich, Prinzeſſin. Die Gefahr, 
vom der Sie umringt find, giebt mir den 
Muth, Ihnen zu rathen, ihre Vorurtheile der 
Geburt und des Herkommens fahren zu laſſen. 
Verachten Sie alle eitlen Konvenienzen und 
vertrauen Sie ſich ohne Furcht einem Manne 
an, welcher bereit iſt, für Sie ſein Leben zu 
opfern.“ a ; 

Die Prinzeſſin warf ihm einen Blick zu, der 
auffallend mit der ihr ſo prophetiſch angekün⸗ 
digten Gefahr tontraſtirte Armand war über⸗ 
raſcht, faßte ſich jedoch gleich wieder und ſagte: 
„Sehen Sie da draußen jene Allee; der Augen⸗ 
blick iſt nicht fern, wo dieſer Weg mit einer 
wilden Menge bedeckt ſein wird, die nach dem 
Haupte des Tyrannen ſchreit; dann aber werden 
auch alle treuen Diener fallen. Prinzeſſin, 
Ihre blinde Hingebung wird Sie tödten, wenn 
Sie mir nicht folgen.“ 

Die Prinzeſſin ſprang plötzlich auf, öffnete 
eine Seitenthür und rief einen Diener. 

„Dieſer Mann hat ſich im Schloſſe verirrt,“ 
ſagte ſie, „wollen Sie ihn bis unten vor das 
Thor hinausbegleiten!“ 

Einige Minuten ſpäter beſand ſich Armand 
auf dem Wege nach Paris, das Herz voll 
finſterer Verzweiflung, die Seele in der größten 
Bewegung. In der Allee blickte er ſich noch 
einmal um und rief: „Rache, Rache!“ 

Die Zeiten wurden immer unruhiger und 
es begannen bereits die Emigrationen. Viele 
hohe Familien, die bisher am Hofe gelebt, ver⸗ 
ließen Frankreich. Die Prinzeſſin blieb treu. 
Von da datirt die innige Freundſchaft, welche 
Marie Antoinette für ſie empfand. Beide 
Frauen lebten in der größten Einfachheit, 
vorüber war die Zeit der glänzenden Toiletten, 
Coiffüren und Diamanten und die Zeit der 
Spiele in den Salons; ihr Anzug beſtand aus 
einem weißen Mouſſelinkleid und Strohhut. 

Der Hof ſtand ganz vereinſamt; mit Schmerz 
ſah der König, daß der Adel theils auswanderte, 
theils zur Revolution übertrat. Nach einem un⸗ 
ruhigen Abend hatte die Königin, ohne ſich aus⸗ 


zukleiden, ſich müde auf ihr Bett nieder⸗ 


geworfen. Frau von Lamballe zog fie zurück, 
um ebenfalls einige Minuten Ruhe zu ge⸗ 
nießen; aber in demſelben Augenblicke kam der 


Marquis Favras 
das Leben der 
„Der Pöbel,“ ſagte er, „naht heran, vornebm- 
lich Weiber, Megären, welche die ſchrecklichſten 
Drohungen ausſtoßen.“ 


„Was iſt zu thun, mein Herr?“ fragte die 


Prinzeſſin. 

„Schleunigſt Ihre Majeſtät benachrichtigen, 
daß dieſe Nacht das Schloß von Mördern, 
menſchlichen Tigern angefallen werden wird, 
ſie ſind betrunken, roh und zu Allem fähig.“ 

Die 
Freundin. Rührend betrachtete ſie das 
Schmerzensbild der ſchlummernden Königin. 

„Nein,“ ſagte fte, „ich will fie nicht zu 
neuem Jammer wecken.“ : 

Etwa eine Stunde jpäter drang eine wilde 


Königin in Gefahr ſchwebe. 


Prinzeſſin eilte erſchreckt zu ihrer 
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u ihr mit der Nachricht, daf | Antwort, „Sie vor der Wuth des Volkes zu 


ſchützen, das entſchloſſen war, die Mitglieder 
der königlichen Familie, wie auch alle ihr zu⸗ 
gethanen Perſonen zu beſeitigen. „Prinzeſſin,“ 
fügte er hinzu, „der Augenblick iſt foflbar, 
ſetzen Sie ſich nicht der Wuth des betrogenen 
Volkes aus.“ 

„Wer ſagt Ihnen, mein Herr, daß man 
das Volk betrügen will?“ 

Und ehe Armand noch ahnen konnte, was 
ſie thun wollte, öffnete ſie die Thür und rief 
der Wache zu: „Arretiren Sie dieſen Menſchen!“ 

Der Gre⸗ 
nadier ge⸗ 
horchte und 
als Armand 
Widerſtand 
leiſten woll⸗ 
te, packte er 
ihn derb am 


Kragen und 


Eyes. Der Graf Inisdal begab ſich eines 
bends in die Tuilerien zur Prinzeß Lamballe 
mit der Nachricht, daß man in der Nacht den 
König retten werde. Zweihundert Adelige 
hätten ſich verbunden, um die Flucht Sr. 
Majeſtät zu ſichern und es bedürfe nur noch 
ſeiner Zuſtimmung, um ihn der Volkstyrannei 
zu entreißen. 

Die Prinzeſſin antwortete, daß es ihr nicht 
lieb wäre, vom Adel als Vermittlerin in dieſer 
Sache auserſehen zu ſein, und daß ſie voraus⸗ 
ſehe, der König werde zu dieſem Plane nie 
jeine Zuſtimmung geben. Dies traf in der 
That ein. Ludwig XVI. ſpielte gerade Whiſt 
mit ſeiner Frau und ſeiner Schweſter, als man 
ihm die Angelegenheit mittheilte. Er ant⸗ 
wortete kalt, daß er damit durchaus nicht ein⸗ 
verſtanden ſei. 

Marie Antoinette ihrerſeits machte jedoch 
von dieſem Tage an Reiſevorbereitungen. Faſt 
alle Tage ging ſie allein aus zu Fuß, be⸗ 


Bande, kommandirt 
von Armand, früher 
Ritter, jetzt franzö⸗ 
ſiſcher Bürger, wie 
er ſich nannte, auf den 
Schloßhof. Die Schweizer⸗ 
garden leiſteten tapferen 
Widerſtand, aber die Rotte 
bewältigte ſie und ſtürzte 
die Treppe des Schloſſes hinauf. Die Königin 
wäre verloren geweſen, wenn nicht in dieſem 
Augenblicke die franz. Garden und die National⸗ 
garde zu Hülfe gekommen wäre, welche, beſſer 
ewaffnet, die Menge nach kurzem Widerſtand 
bewältigten. In dem Tumult war es indeſſen 
Armand gelungen, mit einer mit Piken und 
Aexten bewaffneten Abtheilung bis in das 
immer der Königin vorzudringen, dieſelbe 
efand ſich glücklicherweiſe nicht mehr dort. 
Er eilte in die Gemächer der Prinzeſſin Lam⸗ 
balle, welche ebenfalls leer waren. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke hörte er draußen Lärm, es 
wurden Poſten aufgeſtellt und die Offiziere 
gaben Ordre, Niemanden weder ein- noch aus⸗ 
zulaſſen. 

„Teufel,“ ſagte Armand 
daß ich durch die Soldaten 
fangen bin.“ 

Nachdem die Königin in Sicherheit war, 
kam Frau von Lamballe allein wieder in ihr 
Gemach zurück. Sie war nicht wenig erſchreckt, 
den Mann hier zu finden, den ſie auf immer 
entfernt zu haben glaubte. . 

„Was wünſchen Sie?“ fragte ſie kalt. 

„Ich bin gekommen, Madame,“ lautete die 


zu ſich, „es ſcheint, 
Lafayettes hier ge⸗ 


Colorado ⸗City. 


ſchob ihn unſanft weiter. Aber die Ge⸗ 
fangenſchaft dauerte nicht lange, Dank der 
Intervention Mirabeau's, der eben in's Schloß 
gekommen war. 

Noch dachte Niemand an das ſchreckliche 
Ende, welches ſpäter erfolgte; noch immer er⸗ 
ſchien es, als würde der Thron gerettet werden. 
In den Tuilerien hatte der Hof ſeine alten 
Gewohnheiten wieder aufgenommen. Marie 
Antoinette hielt, wie in Verſailles, zwei Abend⸗ 
geſellſchaften wöchentlich; auch bei der Prin⸗ 
zeſſin Lamballe war häufig Empfang. Der Ruf 
dieſer geiſtreichen Frau, ihre Schönheit, ihre 
feinen Manieren, der Reiz, den ſie auf ihre 
Umgebung ausübte, ließen es als eine beſondere 
Ehre erſcheinen, zu dieſen Soireen zugelaſſen 
u werden. Hier verkehrten auch viele Offiziere 

er Nationalgarde. 

Dennoch jap die königliche Familie in den 
Tuilerien eigentlich eher im Gefängniſſe. 
Einige Adelige beſchloſſen, den König zu ent⸗ 


(Mit Text auf Seite 72. 


ſcheiden gekleidet, um die nöthigen Sachen au 
kaufen. Unglücklicherweiſe wurden aber alle 
ihre Schritte genau beobachtet und rapportirt. 
Alle Vorbereitungen waren beendet. Die 
Prinzeſſin Lamballe, welche nicht mitreiſen 
konnte, wollte am Tage nach der Flucht des 
Königs auf's Land gehen. 

Der König beauftragte den Grafen von 
Ferſen, einen Schweden, welcher ſeit einigen 
Monaten in Paris wohnte, ihm einen Wagen 
und Päſſe auf den Namen Baron von Korff 
nebſt Familie zu beſorgen. Ferſen erbot ſich, 
ſelbſt den Wagen zu fahren. Am 20. Juni, 
12 Uhr Abends, beſtieg Graf Ferſen als 
Kutſcher den Bock und fuhr die königliche 
Familie bis Bondi, von wo er wieder nach 
Paris zurückkehrte, um ſein Verſprechen zu er⸗ 
füllen, das er der Königin gegeben hatte, 
nämlich die Flucht der Prinzeſſin Lamballe 
zu beſchützen. Der Anfang der Reiſe war 
ziemlich glücklich, aber etwa 12 Meilen von 


x 


* 


Dieſer Verzug hatte traurige Folgen. 
Die viele Bagage verlangſamte unnütz den 
Marſch. ee 
Vor Varennes angekommen, wo die Pferde 
gewechſelt wurden, erkannte bekanntlich der 
Poſtmeiſter den König. 
Auf die Kunde hiervon, welche ſich ſchnell 
verbreitete, lief das Volk zuſammen, es 
erſchien die Nationalgarde und Alles war 
verloren. NE 
5 Während man die gefangene königliche 
Familie nach Paris zurückführte, war die 
Prinzeſſin Lamballe mit dem Grafen Ferſen 
noch in den Tuilerien. 
Dier Tag fing ſchon an zu grauen, als 
Ferſen zurückkam. Ä 
„Gerettet,“ rief er, „der Himmel hat uns 


\ 
| 


beſchützt!“ 


Die Prinzeſſin war auffallend unruhig. 
ſagte ſie, „mein 


ie beendigte nicht. Im Hofe vernahm 


„Meine Leute zögern,“ 


le Se Sp — 


man großen Lärm. Gleich darauf trat 
KLafayette bei ihm ein. N \ 
pv Madame,“ fagte er, „es iſt unmöglich, 


Pa 


daß Sie die Tuilerien verlaffen; was ſich in 
der vergangenen Nacht ereignete, hat die 
Munizipalität zu den ſtrengſten Maßregeln 
veranlaßt. Ich bedaure, daß mich meine 
Pflicht zwingt.“ 


„Herr General,“ unterbrach ihn die Prin⸗ 


dꝛesſſin, „das iſt Beraubung der Menſchenrechte. 


Bin ich nicht frei!“ 
„Geſtern, Madame, waren Sie es, heute 


nicht mehr. Darf ich Sie fragen, wer dieſer 


Herr iſt?“ 
Der Graf trat vor und antwortete: „Ich 


> heiße Ferſen.“ 


A 


„Haben Sie nicht Päſſe für den König 

beſorgt auf den Namen eines Baron von 

Korff? — Mein Herr, ich habe den Auftrag, 
Sie zu verhaften.“ 


KE „Ich bin Ausländer!“ rief der Graf heftig, 
yt 


„Ihre franzöſiſchen Geſetze haben keine Ma 


über mich!“ 


* „Sie ſind in Frankreich, Herr Graf, und 
müſſen jetzt der Nationalverſammlung ge⸗ 


horchen.“ 


und in das Gefängniß abgeführt. 


glaubte, daß vielleicht eine der 


ſie, als fie ſich dem Manne gegenüber ſah, 


E. 
* 


3 


, 


Ferſen wurde von dem pie verhaftet 
( aby Die Prin⸗ 
zeſſin war in den Tuilerien gefangen. Sie 
zog ſich in ihr Schlafzimmer zurück, um ihren 


£ 


garde fie dringend zu ſprechen wünſche. Sie 
t ein ache des 
Königs ergebene Perſon ihr wichtige Mit⸗ 
theilungen zu machen habe, aber wie erſtaunte 


deſſen Erſcheinen ſtets ein neues Unglück an⸗ 

kündigte. 

w Madame,“ ſagte Armand, „obgleich Sie 
mich vernichtet haben, auch jetzt noch in Ihrem 
Unglück komme ich zu Ihnen,“ und indem er 
vor ihr niederkniete, rief er: „Ich liebe Sie!“ 

Die Prinzeſſin zitterte und ſchwieg. Sie 
konnte keine Hinneigung zu einem Manne 

haben, der nichts als Drohungen im Munde 

führte, um deren Gunſt zu erlangen, die er 
anbetete; indeſſen dachte fie an ihre ſchwierige 

Lage, wie au die ihrer Freundin und Königin, 


4 


und entſchloß fic) zu einer kleinen Lift. 


, 


Ich habe noch keinen Beweis, daß Sie 
mich lieben,“ ſagt ſie nach einer Weile. 
Armand antwortete, ſie möge von ihm ver⸗ 
langen, was ſie wolle. Sie ſagte nun, ſie 


wolle nach England gehen und er ſolle fie 


dahin begleiten. Armand ergriff feurig ihre 
Hand und bedeckte ſie mit Küſſen. 


aris brach etwas am Wagen und man mußte Noch an demſelben Abend brachte er Päſſe 
drei Stunden in einem kleinen Dorfe warten, und bat fie, in 
bis der Schmied den Schaden reparirt hatte. 


hräuen freien Lauf zu laſſen, als eine Kammer⸗ Es war fo weit gekommen, daß man an die 
frau ihr meldete, daß ein Offizier der National⸗ Vertheidigung der Tuilerien denken mußte. 
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wies dieſe Inſinuationen zurück und ließ ſich 
weder durch Verſprechen, noch durch Drohungen 
zu einem Verrath herbei. } 
Welcher Schrecken erfaßte fie, als fie in 
Demjenigen, welcher fie verhörte, Armand er⸗ 
kannte. Er fragte kurz nach Vor- und Zu⸗ 
namen. 
on effin Lamballe,“ antwortete fie. 
„Es heißt: Bürgerin Lamballe. 


er Nacht mit ihm Paris zu 
verlaſſen. Doch bei der Rückkehr der könig⸗ 
lichen pots hielt fie es für eine Feigheit, 
Marie Antoinette im Stiche zu laſſen und ſie 
wies Armand zurück. In den Tuilerien 
waren der König und die Königin nach ihrer 
Rückkehr nur noch von Spionen umgeben. 


„Sehen Sie, was unſere Arretirung in Deine 
Varennes bewirkt hat,“ ſagte Antoinette zu | Wohnung?“ 6 
ihrer Kammerfrau, und ſie zeigte ihre Haare, „Tuilerien.“ ‘ 


welche über Nacht weiß geworden waren. „Alſo Du leugneſt Alles? Führt dieſe 


Jetzt konnte man nur noch das Heil von Frau auf Nr. 12,“ befahl er den Dienern. 
außen erwarten. Die Prinzeſſin Lamballe Man ſtieß ſie in eine enge Zelle. Der 
hatte ein ſehr ſinnreiches Mittel erfunden, um bleiche Mond ſchien durch das Eiſengitter. 


Sie fiel erſchöpft auf das Strohlager nieder 
und gab ihren Thränen freien Lauf. Endlich 
überwältigte ſie die Müdigkeit, ſie hatte drei 
Nächte nicht geſchlafen. . 

Am nächſten Morgen weckten ſie die Sonnen⸗ 
ſtrahlen. Als ſie erwachte, ſtieß ſie einen 
Schrei aus, fie hatte im Schlafe Alles vergeſſen. 
Plötzlich raſſelte die Kerkerthür und Armand 
erſchien vor ihr. 

„Madame,“ ſagte er, „fürchten Sie ſich 


ohne Gefahr mit dem Auslande qu korre⸗ 
ſpondiren; alle Agenten in Wien, Koblenz und 
England hatten ein Exemplar derſelben Aus- 
gabe von Paul und Virginie; der Brief, 
welcher abging, enthielt weiter nichts, als die 
Ziffer der Seite und Linie, wo ſich die be⸗ 
eichnenden Wörter und Sätze befanden. 
Ran braucht oft fünfzig bis ſechzig Seiten für 
einen Brief von zwölf Linien. Viele dieſer 
chiffrirten Briefe fielen in die Hände der 
Spione, aber man konnte ihren Sinn nicht] nicht vor mir, ich komme nicht mehr, um zu 
errathen. Ihren Füßen heiße Worte der Liebe zu ſtammeln. 

Der König war immer ruhig — und doch Ich bot Ihnen den Rettungsarm, Sie haben 
war ſein Tod ſchon beſchloſſen. Am 20. Sunt] ihn ausgeſchlagen, jetzt ijt Alles vorbei. Es 
1792 drängten ſich große Menſchenmaſſenkoſtete mir Mühe, die heiße Liebe für Sie in 
gegen die Tuilerien. Ueber zehntauſend meinem Herzen zu erſticken. Heute habe ich 
Menſchen riefen: „Vive la nation!“ und der nur noch Mitleid für Sie. O, Sie haben 
König wiederholte: „Vive la nation!“ Gin} mich grauſam leiden laſſen und doch wie gern 
Arbeiter reichte ihm ſeine rothe Mütze, welche möchte ich Sie retten, aber es tft unmöglich. 
Ludwig aufſetzen mußte. Der Kommandant Ihr Schickſal iſt der Tod.“ 
der Avantgarde dieſer wilden Menge verließ Mit dieſen Worten ging er hinaus. 
nicht den großen Saal und konzentrirte ſeine Mehrere Tage vergingen, es ſchien, als 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Pringeffin| befümmere man ſich nicht um die Gefangenen. 

amballe, welche zu ihrem Entſetzen Armand Da, es war am 1. September, rief eine Prokla⸗ 
erkannte, dieſen Menſchen, deſſen haßerfüllte mation an allen Straßenecken das Volk zu den 
Liebe fie überall verfolgte und der ihr ein Waffen; man müſſe nicht blos die Verräther 
neues Unheil anzukündigen ſchien. in's Gefängniß werfen, ſondern ſie ganz um⸗ 

Dieſe Volksaufläufe wiederholten fic) und bringen. Am 2. September um feds Uhr 
durch den Lärm hörte man drohende Schreier Morgens wurde in ganz Paris Generalmarſch 
gegen den König und die Königin. Marie geſchlagen und in allen Gefängniſſen begannen 
Antoinette ſchien eine gewiſſe Vorahnung des die Maſſacres. 
ganzen Unglücks zu haben. Sie ſprach häufig „Arme Prinzeſſin,“ ſagte Armand, indem 
von dem Schicksal Karl I. von England. Bald| er in das Innere des Gefängniſſes trat, „Dein 
ſollte die letzte Stunde ſchlagen. Leben hängt jetzt von betrunkenen Beſtien ab.“ 

Am g. Auguſt Abends ſaßen Marie Antoinette. Die Kerkerthüren wurden geöffnet und der 
Madame Elisabeth und die Prinzeſſin Lamballe wilde Pöbel warf fic) würgend auf feine 
in einem Kabinet zuſammen; die Königin hatte Opfer. 
ſich auf ein Kanapee gelegt und unterhielt ſich Armand war in der Nähe der Prinzeſſin. 
mit Madame Lamballe über die gefährliche] Ein Henker wollte ihr einen Schlag verſetzen, 
Lage, als man vor dem Zimmer ſchießen hörte. | ex fing ihn auf. Muthig vertheidigte er fie. 

bis der unglückliche junge Mann tödtlich ver⸗ 
wundet niederfiel, und ſein Fall war das set ee 
zum Tode der Prinzeſſin, deren Hand er kon⸗ 
vulſiviſch drückte. So waren ſie wenigſtens im 
Tode vereint. 

Einige Stunden ſpäter ſteckten trunkene 
Weiber, Kannibalen, den Kopf der Prinzeſſin 
auf eine Pike und trugen ihn ſchreiend und 
jubelnd durch die Straßen bis vor das Ge- 
fängniß der Königin. Marie Antoinette fiel 
bei dieſem Anblick in Ohnmacht! 


Der König eilte mit ſeiner Familie durch den 
Tuileriengarten in die Nationalverſammlung. 
Es iſt bekannt, wie der traurige Widerſtand 
der Schweizergarde endete. Die Tuilerien 
wurden genommen und Alles niedergemetzelt. 
Als die Pikenmänner auch die Hofdamen, dar⸗ 
unter die Prinzeſſin Lamballe, niederſtechen 
wollten, ſtellte ſich plötzlich ein junger Mann 
Ba und rief: „Gnade für die Frauen, 
entehrt nicht die Nation.“ Es war Armand, 
er bot der Prinzeſſin ſeinen Arm, um ſie in 
Sicherheit zu bringen, dieſe aber wies ihn ab. 
Gleich darauf erklärte der Kommandant die 
noch lebenden Tuilerienbewohner für verhaftet. 
Die letzten Getreuen waren am 10. Auguſt 
gefallen; der König und ſeine Familie waren 
in Zellen untergebracht und die Prinzeſſin 
Lamballe ſaß im Gefängniſſe. Die Königin 
beweinte ſie und klagte ſic an, ihr Unglü 
verſchuldet zu haben. Zu ihren Kindern ſagte 
Marie Ankoinette: „Unglückliche Geſchöpfe, 
welches wird Eure Zukunft ſein!“ g 
Madame Lamballe wurde verhört, man 
wollte von ihr heraushaben, daß der Hof ſelbſt 
den blutigen 10. Auguſt verſchuldet habe. Sie 


Wie gelebt, ſo entſchwebt. 


(Nachdruck verboten.) 

Cäſar gab bekanntlich auf die Frage, welcher 
Tod der angenehmſte, die Antwort: der un⸗ 
erwartete. Er hatte Recht; Sterben iſt ein 
gewaltſamer Akt; zum Sterben iſt Kraft nöthig, 
die Jugend ſtirbt deshalb noch leichter, als das 
Alter. „Und ſetzet man nicht das Leben ein, 
wird nimmer das Leben gewonnen fein,” jv 
denkt und ruft begeiſtert mit ihrem Schiller die 
Jugend, wogegen das Alter bedächtig dem Tode 
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ausweicht, ihn abzuwehren, zu bekämpfen ſucht. 
Und doch entflieht dem Tode nur, wer ihn 
verachtet, den Furchtſamen verfolgt er am 
meiſten. Freilich, er ereilt nicht Jeden auf 
gleiche Weiſe. Dennoch meinten die Römer: 
ut vivis, ita ibis, wie gelebt, fo entſchwebt, und 
ſchon Tacitus beſtrebt ſich, aus den Todesarten 
vieler römiſchen Kaiſer die Wahrheit dieſes 
Sprichwortes zu beweiſen. So ſtarb der aal⸗ 
glatte galante Oktavian nach Jenem mit einem 
Komplimente an ſeine Frau: Livia conjugii 
nostri memor vive et vale! (Livia, bleibe 
unſeres Bundes eingedenk und lebe wohl!) 
Vespaſian, der nach Sueton oft äußerte, ein 
König müſſe ſtehend den Tod erwarten, ſtarb 
mit einem Scherze, indem er, auf einem Stuhle 
ſitzend, auf ſeine Apotheoſe anſpielend, ſagte, 
ut puto, Deus fio (wie ich glaube, werde ich 
jetzt ein Gott). Der ſtrenge Galba ſtarb mit 
einem Richterſpruch: „Tödte mich, wenn Du 
glaubſt, daß es zum Nutzen des römiſchen 
Volkes.“ Septimus Severus mit einer Auf⸗ 
forderung: „Seit zur Hand, falls mir noch 
etwas anzuordnen erübrigt!“ 

Der nach Erkenntniß ſtrebende Göthe ruft: 
„Mehr Licht“; Lord Byron, der begeiſterte 
Dichter der griechiſchen Freiheitskämpfe: „Muth 
und Vorwärts.“ Wie er gelebt, ſo entſchwebte 
namentlich Auguſt III., König von Polen, 
während der Tafelfreuden vom Schlage gerührt, 
und ähnlich ſein ſybaritiſcher Miniſter Graf 
Brühl. Er ließ, ſein Ende fühlend, den 
köſtlichſten Ungarwein kommen und hauchte, 
indem er die Geſundheit ſeiner Freunde trank, 
feine Seele aus. Heinrich Julius, Herzog zu 
Braunſchweig, gleichfalls ein großer Freund 
der Tafelfreuden, ſtarb (1613), weil er, bereits 
mit dem Fieber behaftet, zu viel Melonen 
gegeſſen und Waſſer getrunken hatte. Ebenſo 
endete auch Graf Lamberg, Biſchof qu Paſſau, 
an ſeinem Lieblingsgerichte: Sauerkraut mit 
Speck und Würſten. 

Auch das Uebermaß der Freude iſt ſehr oft 
die Urfache eines plötzlichen Todes geweſen. 
So erzählt man vom Papſte Leo X., dem großen 
Mediceer und Kunſt-Mäcen, daß er aus 
Freude wegen des Sieges der Kaiferlichen über 
die Franzoſen geſtorben ſei. Veranlaſſung zu 
einer ähnlichen Todesart war auch der große 
Leibnitz. Er hinterließ 16000 Thaler ſeinem 
Schweſterſohn, dem Paſtor Löffler zu Probſt⸗ 
heyda, der die Geldſäcke nach Hauſe holte. 
Bei ihrem Anblicke rührte ſeine Frau vor 
Freuden der Schlag. Vor Lachen ſind viele 
geſtorben. Es exiſtirt ſogar von einem gewiſſen 
B. Textor ein beſonderes, 1759 erſchienenes 
Verzeichniß von namhaften Männern, die ſo 
geendet. Der luſtige Fröhlich, Hofnarr und 
Kammerherr Auguſt des Starken, deſſen Deviſe 
lautete: „Semper fröhlich, nunquam traurig“ 
und deſſen 60 Unzen wiegender ſilberner 
Kammerherrnſchlüſſel ihm zugleich zum Zech⸗ 
pokal diente, ſtarb in Warſchau lachenden Todes. 

Ungleich häufiger iſt der Tod aus der ent⸗ 
gegengeſetzten Urſache, vor Gram und Aerger. 
Und doch haben ihn ſelbſt wahrhaft große 
Männer nicht verwinden können. So der be⸗ 
rühmte Kardinal und Miniſter Karl's des 
Fünften, Ximenes, nicht. Er konnte ſich nicht 
binwegfegen über die kalte und herzloſe Art, 
wie der Kaiſer ihn entließ. Seine Verdienſte, 
ſo ließ dieſer ihn bedeuten, ſeien ſo groß, daß 
nur Gott im Himmel ſie belohnen könne; er 
erlaube ihm daher, ſeine Tage in Ruhe in 
ſeinem Bisthum Toledo zu beſchließen! Aus 
Aerger ſtarb ebenſo der berühmte Hiſtoriker 
Thurmayer, genannt Aventinus, der unter der 
Regierung Albrecht's V. von Bayern lebte. 
Man hatte ihn 1534 zu Ingolſtadt als Ketzer, 
der die Faſtengebote übertreten, eingekerkert. 
Uebermäßiger Aerger war gleichfalls die Urſache 
des Todes vom Fürſten Kaunitz⸗Rietberg, dem 
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„europäiſchen Kutſcher.“ Er erfuhr, daß jeine 
Rivalen Cobenzl und Spielmann ſeine Namens⸗ 
unterſchrift nachmachen ließen und nahm ſich 
das ſo zu Herzen, daß er nicht mehr aß, alle 
Arznei ee und ſich förmlich zu Tode 
nares on dem zweiten Fürſten zu Solms⸗ 
ich, Karl, erzählt man, daß er ſich in ſeine 
Mediatiſirung nicht habe finden gekonnt und 
aus Gram darüber 1807 geſtorben ſei. Jeden⸗ 
falls eine triftigere Todesurſache, als die des 
Doktor Plathner, Profeſſors an der Univerſität 
zu Leipzig, bekannt durch ſeine „Anthropologie“ 
und ſeine „Aphorismen.“ Er ſtarb 1818 aus 
Schwermuth oder Aerger, weil ihm die neu⸗ 
geſtiftete ſächſiſche Hof⸗Ehre, der Civil⸗Verdienſt⸗ 
Orden, entgangen war. Als ernſteres Beiſpiel 
zählen wir noch den Tod des Autors der 
zUnpartheiiſchen letzten Hiſtorie“, Gottfried 
Arnold, auf, der die allerdings ſeltſame Art, in 
welcher Friedrich Wilhelm L von Preußen ſeine 
Armee refrutirte, nicht verſchmerzen konnte. 
Er war Prediger in Perleberg und theilte 
gerade das Abendmahl aus, als die Werber 
des Königs in die Kirche drangen und die 
jungen Burſchen ohne Weiteres wegſchleppten. 
Die Alteration über die Störung der gottes⸗ 
dienſtlichen Handlung und Mißachtung ſeines 
Amtes und Berufes tödteten Arnold. Schön 
iſt immer der Tod im Beruf, wie ihn Geiſtliche 
am Altar und auf der Kanzel, Redner auf der 
Tribüne, Richter in foro erlitten haben, wie 
ihn z. B. auch Friedrich II. Kabinetsrath 
Stelten erfuhr, der während des Vortrages 
beim Könige vom Schlage getroffen niederfiel, 
in demſelben Jahre, in welchem auch der 
König ſtarb. Auch den Tod des Oberſt⸗ 
lieutenants Wiedenmann in Dresden, der die 
von dem Franzoſen Longdure modellirte Statue 
Auguſt's II. in der Dresdener Neuſtadt goß, 
könnte man dahin rechnen. Er verſchied, 
getödtet von den Dämpfen des bei der Ver⸗ 
goldung gebrauchten Queckſilbers. 

Mit vollem Bewußtſein, ruhig, ſelbſt freudig 
zu ſterben, iſt ein Glück, das nur wenigen 
Sterblichen zu Theil wird. So ſtarb Kaiſer 
Leopold I. von Oeſterreich unter den ſanften 
Tönen der Muſik, die er, ſein Ende fühlend, 
ſich vorſpielen ließ. Von dem berühmten 
mecklenburgiſchen Geſchichtsſchreiber Frank er⸗ 
zählt man, daß er bei der Todesnachricht eines 
ſeiner Bekannten ganz ruhig geäußert habe, 
er ſelbſt werde am folgenden Tage ſterben, und 
daß ſolches buchſtäblich eingetroffen. Er las 
am 21. Juli 1756 in ſeiner an den ee 
Geſchichte, griff ſich plötzlich in den Nacken 
und ſank mit dem Worte: „Ey“ um. Er hatte 
ſich immer einen plötzlichen Tod gewünſcht. 
Schön war auch das Ende des Landgrafen 
Ludwig VIII. von Heſſen⸗Darmſtadt. Er ſtarb 
1768 im Theater, in demſelben Momente, als 
ein zum Tode abgehender Schauſpieler die 
Worte ſprach: „Gott ſei meiner armen Seele 
gnädig.“ 


Das Leben in der Großſtadt. 


Nachdruck verboten.) 

Nirgends macht ſich das Extrem zwiſchen 
„Reich“ und „Arm“ — zwiſchen „Glücklich“ 
und „Unglücklich“ ſo augenfällig geltend wie 
in den Großſtädten. Neben dem immenſeſten 
Reichthum ſchreitet hier die bitterſte Armuth 
über die breite, prachtvoll erleuchtete Straße. 
Dem heiter lächelnden Geſicht des verwöhnten 
Millionen⸗Töchterchens gegenüber ſieht man 
das verfallene Antlitz eines halb verhungerten 
Kindes des elendeſten Proletariats. > 

Reich und Arm — Glücklich und Unglücklich 
— die Tugend und das Laſter wohnen neben⸗ 
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einander — oft in einem Hauſe nur von 
dünnen Mauern getrennt, und hat dabei kaum 
eine Ahnung von ihrer gegenſeitigen Exiſtenz, 
ihrem gegenſeitigen Treiben und Denken — 
Fühlen und Leiden. 

Es war ein wunderſchöner Herbſtabend, 
der mich zu dieſer Betrachtung veranlaßte. 
Der vorangegangene ag hatte mir vielfache 
Erregungen gebracht, ſo konnte ich ſeeliſch und 
geiſtig noch nicht Ruhe genug finden, um mich 
in mein Schlafzimmer zu begeben und das 
Bett aufzuſuchen. Ich öffnete das Fenfter — 
und ſchaute auf die Straße hinab. Es war 
um die zehnte Stunde und reges Leben herrſchte 
noch da draußen. Aus den ebenfalls weit 
offenen Fenſtern der Etage unter mir ſchallte 
frohes Lachen und Gläſerklingen. Mein Wirth, 39 
ein jehr reicher Mann, wohnte dort und beging 
heute mit all dem Glanz und der Pracht, die 
ſein Reichthum erkaufen konnte und der Lurus 
erfunden hatte die Verlobung ſeines einzigen 
Kindes, einer ſchönen, gut erzogenen Tochter, ‘ae 
mit einem jungen Beamten des Finanz 
miniſteriums. 7 5 

Ich hörte die Hochrufe deutlich zu mir A 
heraufklingen und wünſchte dem lieblichen 
Bräutchen, das mir zufällig wohl bekannt war, 
alles Wohlergehen und allen Frieden für ihr 
künftiges Leben an der Seite des jungen 
Mannes, den ſich ihr Herz auserwählt, in dmm 
feſten Glauben, nur mit ihm glücklich werden 
zu können. it 2 

Noch dachte ich darüber nach, wie manche 
Hoffnung eines jungen vertrauenden Herzens 
in dieſer Beziehung aber ſchon betrogen worden, 
als ich auf der Straße dicht vor unſerer Haus⸗ 
thür einen ſich immer vergrößernden Menſchen? 
auflauf bemerkte. Und nun ſah ich auch, daß 
man einen Sarg aus dem Hauſe trug, um den 
Todten darin der Leichenhalle zuzuführen. 
Plötzlich aber ſchrillte es ohren- und en 
zerreißend zu mir herauf: 

„Mutter, liebe, liebe Mutter!“ 

„Hoch, Hoch!“ ſchallte es aus der Belleetage, 
in der der reiche Beſitzer des Hauſes wohnte, 
welcher den Ehrentag ſeines Kindes beging, 
zwiſchen die Jammerlaute des armen kleinen 
Buben. Der verwaiſte Knabe wollte ſein 
Mütterchen nicht fortbringen 9 it ſtillen 
Fre hof, von dem es keine Rückkehr mehr 4 
giebt. a 

Fat gewaltſam nur konnte man die Aermchen 
des Kindes von dem Sarge ers Alsbald 
aber ſetzte ſich auch der Zug in Bewegung — 
ordnungslos und haſtend, denn der Kutſcher, 
dem man den Sarg anvertraute, hatte keine 
Zeit zu verlieren und fuhr eilig mit der Leiche 
auf ſeinem Wagen dem entfernt liegenden 
Kirchhofe und der Leichenhalle zu. 

Kaum aber war er meinen Blicken ent⸗ 
ſchwunden, ſo fuhr auch ſchon ein anderes 
Gefährt vor das Haus. Es war ein ge⸗ 
ſchloſſener dunkelgrüner Wagen, deſſen Er⸗ 
ſcheinen überall mit einem gewiſſen Schrecken 
begrüßt wird. Hits 

Fünf Minuten ſpäter jah ich, wie eine ſehr 
elegant gekleidete Dame in die berüchtigte 
Equipage der heiligen Hermandad ſtieg. Ich 
kannte ſie nicht — wie ſollten mir auch alle 
Perſonen bekannt ſein, die in dem großen j 
Haufe mit feinen vier mächtigen Hintergebauden * 
wohnten. Erſt ſehr viel jpäter erfuhr ich durch A 
die Zeitung, daß ich monatelang unter einem 
Dach mit der berüchtigſten Hochſtaplerin der 
Großſtadt gelebt, der man nun aber endlich 
auch das Handwerk gelegt. - 

Mißmuthig ſchloß ich jetzt aber das Fenſter 
und eine tiefe Sehnſucht nach meiner ſtillen, 
trauten, fernen Heimath zog mir in die Seele. 
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CTautenſpieſerin in Japan. (Du unſerem 
Bilde auf Seite 65.) Es giebt eine Sprache, 
welche von allen Menſchen des Erdballes 
> verftanden wird, mögen dieſe auch noch 
ſo verſchieden in Raſſe 1 
von einander fein. Dies ijt die Mufit, das 7 
liebliche Geſchenk Apolls. Wir waren auf 
unſerer Reife um die Erde nach Yedo ge: 
kommen und machten von hier Abſtecher nach 
den verſchiedenen benachbarten Ortſchaften. 
Bei einer Luſtparthie nach Yaozen nahmen wir in 
einem Wirthshauſe ein ſehr ſchmackhaftes Diner ein 
und wurden von jungen Mädchen bedient, welche 
während des'Mahles unſerem Ohre gleich ellig einen 
Genus, den ihres Lautenſpieles, verſchafften. Sie 
ſpielen dieſes Inſtrument mit Virtuoſität und wiſſen 
die Zwiſchenpauſen durch ebenſo anziehende, wie 
ſittenreine Unterhaltung für den Gaſt angenehm aus⸗ 
zufüllen. Sollte eine derartige Bedienung von „zarter 
Hand“ nicht dem in den meiſten europäiſchen Städten 
gta ed Brauche als Vorbild hingeſtellt werden 
önnen? f 
Colorado-City. (Zu unſerem Bilde auf S. 68.) 
Es iſt ganz außerordentlich, welch koloſſalen Auf⸗ 
ſchwung Texas ſeit wenigen Jahren genommen hat. 
Namentlich im Nordweſten des Staates, an der 
Texas⸗Pacific⸗Bahn, hat ſich eine ganze Anzahl von 
Städten herangebildet, welche, wenn auch der Haupt⸗ 
ſache nach aus Holzgebäuden beſtehend, doch die 
Hebung des Staates weſentlich fördern. Colorado, 
das ebenfalls erſt wenige Jahre beſteht, zählt zur 
Zeit etwa 4500 Einwohner, welche meiſt in den 
Gold- und Silberminen thatig find. Es iſt unſtreitig 
eine der am ſchnellſten gewachſenen Städte in den 
Veereinigten Staaten; in ihrer Umgebung wird große 
Viehzucht, beſonders in Rindvieh und Schafen, ge⸗ 
trieben. Das Städtchen hat bereits 2 Nationalbanken. 
Sägerlatein. Ein alter Oberförſter erzählte 
neulich in einer Geſellſchaft: „Einſt gehe ich mit 
meinem Nimrod durch die Straße; da mit einem 
Male fängt er an, an einem Hauſe herumzuſpringen 
und zu ſchnüffeln, daß weder Worte, noch Schläge 
ihn davon wegbringen können; namentlich hatte er 
es auf die Hausthüre abgeſehen. Beim Henker, 
denke ich, die Haſen werden doch nicht incognito in 
der Stadt umherlaufen. Und als ich noch überlegte, 
wie ich den Hund wegbringen ſollte, kam eine Magd, 
um in's Haus zu gehen. Sie entſchuldigen, meine 
Schöne, ſage ich alſo, haben Sie vielleicht Kaninchen 
oder ſonſt etwas Wildpretähnliches im Haufe? 
Mein Hund ſcheint hier eine Spur zu haben und 
ich möchte mich gern von ſeinem Aufſpürtalente 
überzeugen. — Wie, antwortete die Magd, Sie 
glauben, mein Herr ſei Wildprethändler, da irren 
Sie ſich. Oder, fuhr ich fort, haben Sie Wildpret 
vielleicht heute geſpeiſt und die Reſte noch im Haus? 
— Auch nicht; das ganze Jahr kommt kein Stück 
auf den Tiſch, die Herrſchaft ißt's nicht gern, ſagte 
die Magd und öffnete die Thür. Wie beſeſſen lief 
der Hund hinein, ich und die Magd folgten ihm über 
die Flur, eine Treppe hinauf über einen langen 
Gang und erreichten den Köter in der Küche mit 
beiden Vorderpfoten auf dem Herde Le ia und 
was war hier? — Ein Kochbuch lag aufge dia en 
auf dem Herde und da ftand: Nr. 312, Hafenbraten 
marinirt zu bereiten.“ 
Tebensregel. Man legt ſeinen Lebenspfad am 
beſten Be wenn man ſich ſopiel zurücklegt, um 
ein Rittergut kaufen zu können. 


Charade. 5 


Die erfte Silbe ſtreben 

Nur Wenige i ein. 

Die Zweite läßt im Leben 

Uns keine Kämpfe ſcheu'n. 

In einem edlen Glanze 

Die Schönheit man erblickt, 
Wenn ſie das holde Ganze 
Mit ſeinem Zauber ſchmückt. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Logogriph. 
Bewährtes Kleidungsſtück bin ich, 
Das man nur paarweif’ kennt. 
Der Kartenſpieler liebet mich, 
Vom erſten Glied getrennt. 

(Auflöſung folgt in nachſter Nummer) 


Heimath oder Sitten 3 
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Aktuar: „Herr Präſident, ich 

Präſident: So, er iſt zum Rade von unten nach 
oben verurtheilt, aber von oben nach unten be⸗ 
gnadigt worden; was ſagte er denn zu der Milderung 
der Strafe?“ 

Akluar: „Er ſagte: Was? Erſt ſoll ich von 
unten nach oben und dann wieder von oben nach 
unten — nun will ich überhaupt garnicht!“ 


bringe die Akten 


Von der Zerſlreutheit des großen Moliere 
exiſtiren zahlreiche Anekdoten. Wenig bekannt mag 
folgende ſein. Moliere ließ ſich einſt kurz vor 
Beginn der Theatervorſtellung in einer Bruette 
(einem zweirädrigen Fahrſeſſel, der von einem 
Menſchen gezogen wird) von ſeiner Wohnung nach 
dem Schauſpielhauſe transportiren. Da die Bruette 
ſich nur laugſam im Straßenkothe vorwärts bewegte, 
fo verlor Moliere die Geduld, ſprang aus dem 
Seſſel und begann, in Gedanken verloren, aus vollen 
Kräften das leere Fuhrwerk vorwärts zu ſchieben. 


Erſt des Dieners lautes Lachen weckte ihn aus ſeinem 


wachen Traume. 


——— Rebus. + <— 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


Scherzaufgabe. 


Welcher deutſche Fluß hat den Namen 
eines geſchwätzigen Vogels. 


(Auflösung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Hermine. 


Auflöſung det Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Die Bettler — fie ſprechen Jedermann an. 
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Caſteſt von ISfhia, (Bu unferem Bilde 
auf Seite 69.) Iſchia, die größte Inſel des 
Golfs von Neapel, mißt 96,3 qkm und hat 
24550 Einwohner, die ſich meiſt mit Fiſchfang, 


ag Obit- und Weinban beſchäftigen. Die Stadt 


5 liegt an der Oſtküſte, hat 6497 Einwohner 
und einen bedeutenden Hafen, der durch ein 
Caſtell beſchützt wird. Das letztere, jetzt 
Staatsgefängniß, krönt maleriſch einen etwa 
200 m hohen Baſaltfelſen und iſt nur durch 

einen niedrigen jhmalen Damm mit dem Ufer ver⸗ 

bunden. Im Mittelalter hieß die Snfel Iscla und 

war lange Zeit ein bedeutender Biſchofsſitz.“ 
Schlagfertig. Ein Amerikaner und ein Irländer 

ritten mit einander an einem Galgen vorbei. „Nun 

Pat,“ frug der Erſtere, „wo würdeſt Du ſein, wenn 

der Galgen hätte, was ihm gebührte?“ — „Ich 

müßte jetzt gewiß allein reiten,“ war die Antwort. 
Grünſpan. „Ich möchte wiſſen, was aus der 

Ehe werden wird!“ rief ein Mann, Namens Kupfer, 

deſſen Tochter einen gewiſſen Sauer geheirathet hatte. 

— „Was d'raus werden wird?” enkgegnete ihm ein 

Witzbold, „na, das iſt doch klar — Grünſpan.“ 
Wie Friedrich II. der Jagd abhold wurde. 

Die Neigung zur Jagd hat fic bei Friedrich II. früh⸗ 

zeitig verloren. Noch in Küſtrin, nach Aufhebung 

ſeiner Gefangenſchaft, erholte er ſich öfter mit Jagen, 
dem er ziemlich leidenſchaftlich zugethan war. Wenn 


= ler den ihm vorgeſchriebenen Amtsgeſchäften nad: 


gehen mußte, pflegte er in ſeinem offenen Wagen 
ein geladenes Jagdgewehr mit ſich zu führen, damit, 
wenn ihm unterwegs ein Stück Wild aufſtieß, er 
daſſelbe ſogleich erlegen könne. Auf einer dieſer 
Reiſen begegnete es ihm aber, wie der „Bär“ erzählt, 
daß er einen Handſchuh fallen ließ; er bückte ſich, 
um ihn noch während des Fallens aufzufangen, 
lehnte ſich dabei über das geladene Gewehr und 
mußte dabei wohl den geſpannten Hahn berührt 
haben, denn es entlud ſich, und der Schuß ging ibm 
dicht am Ohr vorüber und drang in den Hut. Er⸗ 
ſchüttert von dem Gedanken, wie gefährlich dieſer 
Augenblick ihm hätte werden können, ſprang er aus 
dem Wagen, zerſchmetterte die Büchſe und hat ſeitdem 
keinen Schuß aus einem Jagdgewehr mehr gethan. 


Hauswirtlhſchaftliches. 
Kartoffelmehl zum Gebrauch für die 
Küche. Auf eine hinlänglich weite und tiefe 


Schüſſel, die zur Halfte mit friſchem, reinen Waſſer 
zuvor angefüllt worden ijt, lege man ein hinein⸗ 
paſſendes Sieb. Auf dieſes Sieb wird dann ein 
Küchenreibeiſen von Eiſenblech gelegt, auf dem man 
eine beliebige Menge roher Karkoffeln zerreibt. Das 
Geriebene fällt ſelbſtverſtändlich in das Sieb, und 
die Feuchtigkeit lauft ab. Sit hierauf die beliebige 
Menge Kartoffeln auf die beſchriebene Art zer⸗ 
kleinert worden, ſo wird das Reibeiſen abgenommen, 
die Schüſſel bis an den Rand mit Waſſer gefüllt, 
daß dieſes einen Finger hoch im Siebe ſteht, worauf 
man dann den Inhalt des Siebes mit der Hand 
ſoweit durchreibt, daß nur die Faſern und Schalen 
der Kartoffeln zurückbleiben. Nunmehr wird das 
Sieb hinweggenommen, das über dem in der 
Schüſſel befindlichen Satze röthlich gelbe Waſſer ab⸗ 
gegoſſen und friſches Waſſer hinzugefügt; man 
wiederholt dieſes Zugeben von Waſſer dreimal, indem 
man jedesmal vor dem Abgießen das ausgeſchiedene 
Kartoffelmehl ſich niederſetzen läßt. Dieſes Satz⸗ 
mehl bringt man ſchließlich in ein reines Tuch und 
drückt die darin enthaltene pat ae ab. Goll 
dieſes fo erhaltene Kartoffelmehl aufbewahrt werden, 
fo muß man es in kleinen Abtheilungen auf ein 
Brett legen und an der Luft austrocknen laſſen. 


Nüthſel. 


Ich trug und ward zugleich getragen, 

Und was mich trug, das ward erſchlagen, 

Geköpfet ward auch ich. 

Nun tränkt und führt man mich, 

Und läſſet, was man will, mich ſagen. 
(Auflöſung folgt in nachſter Nummer.) 


Auflöſung der Räthſel aus voriger Nummen 
Mark. — Lichtwer. Säge. 
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